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Erinnerungsgeschichten
Bibelerzählungen (nicht nur) für Familien zur Vorbereitung auf die Erstkommunion
Thomas Höhn (Erzbistum Bamberg)

Liebe Kinder, liebe Erwachsene,

die Bibelerzählungen sind Vorlesegeschichten und können familiärer Bestandteil einer Vorbereitung auf die 
Erstkommunion (in der Zeit nach der Coronazeit) sein. Sie benöƟ gen zum Umgang mit diesen Geschichten 
kein Fachwissen. Es geht um ein einfaches Erzählen und Zuhören im allerbesten Sinne. Die Geschichten sind 
in einer einfachen, gut verständlichen Sprache verfasst. Durch die kurzen Sätze sind sie auch für Kinder leicht 
zu lesen. Alle Geschichten basieren auf biblischen Erzählungen. Die biblischen Erzählungen werden dabei in 
eine Rahmengeschichte eingefügt. In der Rahmengeschichte werden Sie Andreas, Ruth, Beni und noch ande-
ren Figuren immer wieder begegnen. Das sorgt für eine vertraute Erzählatmosphäre.

Wie Sie das Erzählen ein wenig gestalten können:

 Vereinbaren Sie in der Familie einen Ort und eine Zeit.
 Laden Sie alle mit ein, die in Ihrem Haushalt wohnen.
 Zünden Sie vor dem Vorlesen und Zuhören eine Kerze an. Das Licht der Kerze ist Zeichen für Jesus 

Christus, der Teil der ErzählgemeinschaŌ  ist.
 Lesen Sie langsam.
 Wenn Sie Spaß daran haben, lesen Sie mit verteilten Rollen. Das benöƟ gt aber ein wenig Vorarbeit.
 Sorgen Sie während des Vorlesens für eine ruhige Atmosphäre.
 Nach dem Vorlesen erzählen Sie sich gegenseiƟ g (Kinder und Erwachsene), was Ihnen an der 

Geschichte besonders gut gefallen hat. Oder: Was besonders wichƟ g war.
 Sie können abschließend die biblische Geschichte auch noch einmal im Wortlaut der Bibel vorlesen. 

In der ÜberschriŌ  zu jeder Geschichte fi nden Sie einen biblischen Verweis.
 Sprechen Sie am Ende ein gemeinsames Vaterunser und/oder singen Sie ein Lied.
 Löschen Sie die Erzählkerze.

Folgenden Bibelerzählungen können Sie hier begegnen:

1. Erste Begegnung   (Joh 1,35-51)
2. Freunde werden   (Lk 5,1-11 auch Mt 4,18-22; Mk 1,16-20)
3. Gute Worte   (Lk 6,20-21 und Lk 11,1-4) 
4. Der gute Hirte   (Joh 10,1-10)
5. Angesehen und geheilt (Lk 19,1-10)
6. Gekreuzigt   (Joh 18,1-19,42)
7. Miteinander essen  (Mk 14,17-26)
8. Auferstanden   (Joh 20,1-11)
9. Miteinander unterwegs (Lk 24,13-35)
10. Eine Osterzeitgeschichte (Joh 21,1-14)
11. Himmelfahrt   (Mt 28,16-20 und Apg 1,1-10)
12. Pfi ngsten   (Apg 2,1-12)
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Die Bibelerzählungen basieren auf Texten aus den vier Evangelien (und teilweise anderen biblischen Schri  en). Der 
Erzählrahmen ist aber rein fi k  v. Die einzelnen Bibelerzählungen bedienen sich dabei ggf. der Texte verschiedener 
Evangelien (Evangelienharmonie). Bibelerzählungen sind keine Schri  verkündigung, sondern Schri  auslegung. Die 
Bezugstexte sind jeweils in der Überschri   mit angegeben, können nachgelesen und nachgeordnet auch vorgelesen 
werden („So ist das, was Andreas mit Jesus erlebt hat, in der Heiligen Schri  /im Evangelium von … aufgeschrieben.“).

Geschichten

1.  Bibelerzählung – „Erste Begegnung“  (Joh 1,35-51)

„Großvater, komm! Erzähl uns was von Jesus!“, so riefen Ruth und Beni wie aus einem Mund. Großvater Andreas 
konnte viel von Jesus erzählen. Er war einst einer der Freunde Jesu. Jünger nannte man sie damals. Er war mit Jesus 
umhergezogen. Er hat ihn reden hören. Hat mit ihm gelacht und geweint. Ruth und Beni liebten die Geschichten ihres 
Großvaters. Er konnte wunderbar erzählen. Seine Geschichten waren lebendig. Besser als die Geschichten, die sie in 
der Hauskirche hörten. Ruth und Beni mussten nicht lange biƩ en. „Also gut“, sagte Andreas. „Lasst und hinauf zu der 
alten Eiche gehen.“ Die alte Eiche war Benis und Ruths Lieblingsplatz. Auf dem knorrigen Baum konnte man besonders 
gut herumkleƩ ern. Sie stand auf einem kleinen Berg. Man haƩ e von dort eine herrliche Aussicht. Man sah das Dorf. 
Man sah den See Genezareth. Fast den ganzen See konnte man überblicken. Dort angekommen setzten sich die Kinder 
in einen niedrigen Ast. Großvater Andreas setzte sich einfach auf die Erde. Der Baum diente ihm als Rückenlehne. „Was 
soll ich euch denn eigentlich erzählen?“, fragte Andreas. Beni sagte: „Irgendwas von Jesus.“ „Nein, nicht irgendwas“, 
sagte Ruth. „Erzähl uns doch mal vom Anfang. Wann hast du denn Jesus das erste Mal getroff en? Wie war das? Bist du 
gleich sein Jünger geworden?“ „Langsam, nicht alles auf einmal“, bremste Großvater Andreas. „Ich werde euch alles 
erzählen. Aber immer schön der Reihe nach:

Es ist schon lange her. Ich war damals noch ein junger Mann. Mit eurem Onkel Simon fuhr ich jeden Tag auf den See 
zu Fischen hinaus. Eines Tages bemerkten wir, dass mit unserem Boot etwas nicht sƟ mmte. Es lief immer mehr Wasser 
hinein. Unsere Füße standen schon bis zu den Knöcheln im Wasser. Wir mussten schnell zum Ufer zurückkehren. Dort 
angekommen sahen wir uns das Boot genauer an. Eine Planke war gesprungen.“ „Was ist eine Planke?“, fragte Beni. 
„Eine Planke ist ein Stück Holz. Ein BreƩ , aus dem das Boot aufgebaut ist,“ erklärte Andreas. „Also, eine Planke war 
gesprungen. Das konnten wir nicht selbst reparieren. Wir brauchten einen Zimmermann. Dan sagte Simon zu mir: ‚Du, 
Andreas, im Dorf wird doch ein neues Haus gebaut. Dort sind auch Zimmerleute. Ich gehe mal hin und frage. Vielleicht 
hat einer von ihnen kurz Zeit für unsere Reparatur.‘ Das war eine gute Idee. Simon ging also hoch ins Dorf. Es dauerte 
nicht lange. Simon kam zurück. Bei ihm war ein Mann. Der trug in einem Korb sein Werkzeug mit sich. Das musste der 
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Zimmermann sein. Wir begrüßten einander. Wir wünschten uns Schalom. Dann zeigten wir ihm den Schaden an unse-
rem Boot. Er machte sich sogleich an die Arbeit. Dabei kamen wir ein wenig ins Gespräch. Der Zimmermann hieß Jesus. 
Er erzählte: ‚Ich ziehe im Land umher. Von Baustelle zu Baustelle. Zusammen mit meinem Vater Josef baue ich Häuser 
oder repariere Dinge. Wir sind viel unterwegs. Unterwegs habe ich viel Zeit, mit meinem himmlischen Vater zu reden.‘ 
Kinder, das verstand ich nicht. Da gab es wohl Josef, seinen Vater. Aber wer war mit dem himmlischen Vater gemeint? 
Ich frage ihn also: ‚Was meinst du damit? Wer ist dein himmlischer Vater?‘ Jesus sagte: ‚Komm mich doch besuchen, 
dann will ich dir mehr erzählen.‘ ‚Wo wohnst du denn?‘, fragte ich nach. Er sagte nur: ‚Komm und sieh!‘“ Komisch war 
das. Aber ich war neugierig.

Am Abend machte ich mich nochmals auf den Weg zur Baustelle im Dorf. Ich wollte diesen Zimmermann Jesus noch 
einmal treff en. Ich fand ihn auch. Er und sein Vater haƩ en ihr Lager neben der Baustelle aufgeschlagen. Ich setzte mich 
zu ihnen ans Feuer. Ich aß mit ihnen. Und wir redeten die halbe Nacht lang miteinander. Dann bin ich wieder nach Hau-
se gegangen. In meinem Kopf drehte sich alles. Jesus haƩ e mir viel von seinem himmlischen Vater erzählt. Am nächsten 
Morgen besprach ich alles mit Simon. Alles, was ich von Jesus gehört haƩ e. Auch Simon war sehr neugierig geworden.

Ja, Kinder, so war das. So bin ich Jesus zum ersten Mal begegnet.“ „Und dann bist du mitgegangen, gell?" fragte Ruth. 
„Nein, Ruth, da noch nicht. Aber das ist eine eigene Geschichte. Diese erzähle ich euch ein anderes Mal. Seht, da 
kommt eure MuƩ er. Es ist auch schon längst Zeit für das Abendmahl."

So verließen sie die alte Eiche auf dem Berg. Sie liefen Rebecca, der MuƩ er von Beni und Ruth, entgegen. Die Sonne 
stand schon Ɵ ef. Ihr warmes Licht fi el noch einmal auf den alten Baum. Der See glänzte golden. Was für ein schöner 
Abend.

2.   Bibelerzählung – „Freunde werden“  (Lk 5,1-11 auch Mt 4,18-22; Mk 1,16-20)

Das Wasser gluckerte leise in den Steinen am Ufer des Sees. 
Am Strand lagen einige Fischerboote. Darüber lagen die Net-
ze zum Trocknen. Der Geruch von Fisch hing deutlich in der 
LuŌ . Großvater Andreas, Beni und Ruth gingen am Seeufer 
entlang. Plötzlich blieb Andreas stehen und sagte: „Genau 
hier!“ „Hä!?“, sagte Beni. „Was ist genau hier?“, fragte Ruth. 
„Genau hier war es, wo Jesus unser Boot repariert hat. Genau 
hier habe ich ihn das erste Mal getroff en. Erinnert ihr euch an 
die Geschichte? Und genau hier ist es dann weitergegangen 
mit Jesus. Das ist vielleicht ein guter Platz, um die Geschichte 
weiterzuerzählen. Was meint ihr?“ „Nein nicht hier“, rief Beni und rümpŌ e die Nase. „Hier sƟ nkt es so nach totem Fisch. 

Total eklig!“ „Also gut“, sagte Andreas. „Dann lasst uns ein wenig dort hinaufgehen, gut?“ Weiter oben am Ufer gab 
es ein paar große Steine. Diese waren von der Sonne gewärmt. Die eigneten sich hervorragend zum Hinsetzen. Dort 
roch es auch nur noch ein klein wenig nach Fisch. Die Kinder probierten die Steine aus. Auf welchem ließ es sich am 
bequemsten sitzen? Beni musste mindestens sieben verschiedene Steine ausprobieren. Dann haƩ e er einen gefunden, 
der ihm passte. Ruth und Großvater Andreas waren weniger wählerisch. Sie nahmen einfach die beiden großen Steine 
neben Benis Stein. Schon begann Andreas zu erzählen.  

„Es war etwa vier Tage nach meiner ersten Begegnung mit Jesus. Wir kamen gerade vom Fischfang zurück. Es war 
früh am Morgen. Die Sonne war noch gar nicht richƟ g aufgegangen. Simon und ich haƩ en in dieser Nacht kaum 
etwas gefangen. Nur wenige Fische waren uns ins Netz gegangen. Und diese waren auch noch ziemlich mick-
rig. Wir waren nicht mehr weit vom Ufer enƞ ernt. ‚Schau mal dort!‘, sagte Simon plötzlich und deutete zum Ufer 
hin. ‚Sitzt dort am Ufer im Sand nicht dieser Zimmermann von neulich?‘ Tatsächlich, dort saß Jesus. Er schien auf 
uns zu warten. Da stand er auch schon auf und winkte uns zu. Wir fuhren bis ans Ufer heran. Jesus kam uns ent-
gegen. Es schien, als wollte er in unser Boot einsteigen. Ich sagte zu ihm: ‚Schalom, du kannst nicht einsteigen. 
Wir fahren nicht mehr hinaus. Wir kommen gerade zurück vom Fischfang.‘ Jesus lächelte uns an und sagte: ‚Ja, na-
türlich, das sehe ich. Aber ihr habt anscheinend nicht viel gefangen. Da liegt ja kaum ein anständiger Fisch in eu-
rem Boot. Kommt, fahrt noch einmal mit mir hinaus. Dorthin, wo das Wasser am Ɵ efsten ist.‘ Ich wollte schon wi-
dersprechen. Dieser Jesus haƩ e echt keine Ahnung vom Fischfang. Am Tag fängt man gar nichts. Aber da hörte 
ich Simon mit einem eigenarƟ gen Klang in der SƟ mme sagen: ‚Auf dein Wort hin, Herr, wollen wir es wagen.‘

     Impulse unter Corona-Bedingungen Nr. 1 | Thomas Höhn, Erzbistum Bamberg                                                                     5



Ich sah Simon verblüŏ   an. Zuckte mit den Schultern und drehte unser Boot um. So fuhren wir schweigend bis in die 
MiƩ e des Sees. Mir taten heŌ ig die Arme weh von dem vielen Rudern. ‚Hier ist es gut!‘, meinte Jesus. ‚Hier werŌ  eure 
Netze aus!‘ Und wieder lächelte er uns ganz off en an. ‚Na gut, wo wir schon einmal hier sind.‘, dachte ich mir, und:  ‚Er 
mag ja ein guter Zimmermann sein. Von der Fischerei hat er jedenfalls keine Ahnung!‘ Aber ich half, die Netze auszu-
werfen. Die Netze hingen noch nicht lange im Wasser. Da sagte Jesus schon wieder: ‚Ihr könnt die Netze jetzt einho-
len.‘ Also gut. Mich wunderte miƩ lerweile gar nichts mehr. Wir zogen an den Netzen. Wir zogen kräŌ iger. Wir zogen 
schließlich mit aller KraŌ  und baten Jesus noch um Hilfe. Nur so konnten wir die Netze einholen. Unglaublich, verrückt, 
absolut verrückt. Die Netze waren voller großer Fische. So viele Fische. Fast drohten die Netze zu reißen. Simon und ich 
bekamen fast die Münder nicht mehr zu vor Staunen. ‚Wer war dieser Jesus?‘, fragten wir uns sƟ ll. Sicherlich mehr als 
ein einfacher Zimmermann. Und wieder lachte er uns an. Dieses Lachen war ansteckend. Da mussten auch wir lachen. 
Lachen vor Freude über diesen Fang. Den größten Fang unseres Lebens. So ruderten wir zum Ufer zurück. Glücklich, 
lächelnd, verwundert. Am Ufer zogen wir unser Boot aufs Trockene. Wir sorƟ erten die Fische. Jesus half uns dabei. 
Andere Fischer kamen und waren verblüŏ   über unseren Fang. Wir  scherzten bei der Arbeit miteinander. Wir haƩ en 
Spaß. Dann wurde Jesus plötzlich ernst. Er sah Simon und mir in  die Augen. Sah uns lange in die Augen. Dann sprach 
er: ‚Folgt mir nach. Bisher habt ihr Fische gefangen, jetzt werdet ihr Menschen fangen. Für GoƩ , euren himmlischen 
Vater.‘ Dann stand er auf und ging vom Ufer weg. Simon und ich schauten uns kurz an. Dann folgten wir ihm.“

„Einfach so?“, fragte Ruth. „Ja, einfach so!“, antwortete Andreas. „Das verstehe ich nicht. Deine Familie, deine Kinder, 
dein Boot? Hast du wirklich einfach alles zurückgelassen? Wie konntest du das tun?“ „Die Frage kann ich dir nicht 
beantworten, Ruth. Ich weiß es bis heute nicht genau. Alles was ich sagen kann: Es fühlte sich einfach richƟ g an. Es 
war in diesem Moment das einzig RichƟ ge. Es war richƟ g, mit Jesus mitzugehen. Und es war der Beginn einer Ɵ efen 
FreundschaŌ .“

6    Impulse unter Corona-Bedingungen Nr. 1 | Thomas Höhn, Erzbistum Bamberg                                                                             



3.   Bibelerzählung – „Gute Worte“  (Lk 6,20-21 und Lk 11,1-4) 

Die Sonne war gerade aufgegangen. Es war noch angenehm kühl am Morgen. Ein leichter Wind strich um das Haus. 
Andreas saß auf einer Bank an der Hauswand. Er trank genüsslich eine Schale frischer Ziegenmilch. Dazu aß er ein Stück 
noch warmes Fladenbrot. Andreas genoss die Zeit am frühen Morgen. Da konnte er gut nachdenken. Es war auch die 
Zeit, in der er seine Gebete sprach. Immer erinnerte er sich dann an seine Zeit mit Jesus und den anderen. Hin und wie-
der gesellte sich Ruth morgens zu ihm. Ruth war eine Frühaufsteherin. Ganz anders als Beni. Beni schlief gerne lange. 
Und er brauchte immer unendlich, bis er richƟ g wach wurde.

So war es auch an diesem Morgen. Ruth war längst wach. Beni schlief noch. Sie wollte sich zu Andreas setzen. Sie wollte 
mit ihm den Sonnenaufgang beobachten. Und vielleicht ein bisschen mit Andreas reden. Sie wollte ihren Großvater 
aber nicht bei seinen Gebeten stören. Deshalb blieb sie meist ein bisschen enƞ ernt stehen und wartete. Das haƩ en 
sie so ausgemacht. Sie wartete, dass Großvater Andreas ihr zuzwinkerte. Das bedeutete, dass er mit seinen Gebeten 
ferƟ g war. Heute musste sie gar nicht warten. Andreas zwinkerte ihr gleich zu. So setzte sie sich zu ihm. Andreas brach 
ihr ein Stück von seinem Brot ab und gab es ihr. „Danke, Großvater, ich wünsche dir Shalom und einen guten Morgen.“, 
sagte Ruth. „Shalom, Ruth“, sagte auch Großvater, „das ist ein wunderbarer Morgen heute. Und dass du herausge-
kommen bist, macht ihn noch wunderbarer.“ Ruth nickte und biss ein großes Stück Brot ab. „Sag mal Ruth, habe ich 
dich heute Nacht weinen hören?“, fragte Großvater. „Ja, fschon, aber niŌ  fehr lange“, antwortete Ruth undeutlich mit 
vollem Mund. Und Andreas sah sie mit fragendem Blick an. „Ich haƩ e einen ganz schrecklichen Traum. Dann bin ich 
aufgewacht. Alles war dunkel. Ich haƩ e Angst. Da musste ich weinen. Aber MuƩ er hat mich gehört. Sie ist dann gekom-
men. Sie hat mich ganz fest gehalten und mich getröstet. Sie hat zu mir gesagt: ‚Ruth, mein Kind, ich bin jetzt da. Ich 
beschütze dich. Ich habe dich lieb.‘  Und dann ist sie bei mir sitzen geblieben. Bis ich wieder eingeschlafen bin. Das war 
gut. Echt gut!“ Andreas hörte Ruths Geschichte sƟ ll und aufmerksam an. Er nickte bedächƟ g und schaute dann in die 
Ferne. Eine Weile saßen sie so ganz sƟ ll beieinander. Dann fragte Ruth: „Du, Großvater, an was denkst du gerade?“ Es 
dauerte ein bisschen. Dann begann Andreas zu erzählen: „Ich denke an das Jahr, in dem ich mit Jesus und den anderen 
unterwegs war. Wir begegneten in dieser Zeit auch vielen Menschen, die weinten. Kranken und Armen. Traurigen und 
Hungrigen. Und Jesus haƩ e immer ein gutes Wort für sie. Er haƩ e immer gute Worte für die Menschen. Und mehr als 
Worte. Er konnte Menschen trösten und gesund machen. Nur indem er ihnen zuhörte und mit ihnen sprach. Weißt 
du!? Einmal stand er auf einem Hügel und sprach zu ganz vielen Menschen. Er tröstete. Er sprach von GoƩ . Er sagte 
ihnen viele wundervolle Dinge. Gute Worte mit KraŌ . Er sagte: ‚Ihr Armen, hört her und freut euch. Ihr seid wertvoll 
und reich vor GoƩ . Ihr Traurigen, hört her und freut euch. Ihr sollt nicht mehr traurig sein, sondern lachen. Ihr Hung-
rigen, hört her und freut euch. Euer Hunger wird vergehen.‘ Ich werde es nicht vergessen, Ruth. Das waren wirklich 
gute Worte. Neue Worte, voller KraŌ . Denn wir, ich und die anderen Jünger, konnten sehen: Die Armen richteten sich 
auf. Sie fühlten sich nicht mehr übersehen und wertlos. Die Traurigen wischten sich die Tränen ab. Ein Lächeln war in 
ihren Augen. Sie spürten den großen Trost der Worte von Jesus. Die Hungrigen spürten ihren Hunger nicht mehr. Sie 
wussten genau, ‚Jesus wird uns saƩ  machen.‘“ „Ja, genau!“, rief Ruth dazwischen. „MuƩ ers Worte waren auch gut. Ich 
weiß, was du meinst. Ich haƩ e auch keine Angst mehr.“ „Ja, Ruth,“ sagte Großvater, „Manchmal haben Worte die KraŌ , 
die Angst zu vertreiben. Aber es waren nicht nur die Worte, oder Ruth? Es war auch das In-den-Arm-nehmen von dei-
ner MuƩ er.“ Ruth nickte. Dann schwiegen die beiden wieder eine Weile. Sie schauten hin zur Sonne. Diese war schon 
ein ganzes Stück weit aufgegangen. Sie spürten die Wärme auf ihren Gesichtern. Andreas sagte nach einem wohligen 
Seufzen: „Gute Worte sind wie die Sonne. Sie schenken Wärme. Und sie machen das Leben hell. Weißt du, Jesus haƩ e 
viele gute Worte. Sie sollen nie vergessen werden. Mein Freund Lukas beschreibt gerade eine SchriŌ rolle mit den guten 
Worten von Jesus. Er schreibt alles von Jesus auf. Alle sollen es lesen können. Manchmal helfe ich ihm. Ich erzähle ihm 
von Jesus. Ich erzähle, woran ich mich erinnere. Lukas nennt die SchriŌ rolle eine frohmachende BotschaŌ . Ich fi nde, 
das ist ein guter Name. In der griechischen Sprache heißt es Evangelium. Lukas schreibt es nämlich in der griechischen 
Sprache auf.

Aber weißt du, Ruth, es gibt Worte, die werde ich nie vergessen. Die muss ich nicht nachlesen oder aufschreiben. 
Manche von ihnen spreche ich jeden Tag am Morgen. Immer dann, wenn ich hier draußen sitze. So auch das Gebet, 
das Jesus uns beigebracht hat. Ich glaube, du kennst es. Das sind gute Worte. Voller Trost und KraŌ  und Hoff nung. Zu 
jeder Zeit. Wollen wir es gemeinsam sprechen?“ Ruth nickte nur. Dann stehen die beiden auf. Heben ihre Köpfe der 
wärmenden Sonne entgegen. Andreas nimmt Ruths kleine Hand in seine Hand. Und sie sprechen gemeinsam: „Vater 
unser im Himmel … … … …“
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4.   Bibelerzählung – „Der gute Hirte“  (Joh 10,1-10)

Ruth und Beni waren im Haus. Sie halfen ihrer MuƩ er Rebekka bei der Hausarbeit. Beni drehte den Mahlstein und mahlte Mehl. 
Ruth fl ocht mit MuƩ er an einem neuen Korb für die Ernte. Da hörten sie von der Straße her lautes Rufen und aufgeregtes Geschrei. 
„Mama, darf ich nach draußen?“, fragte Beni. „Ich will wissen, was da los ist.“ „Nein, du bleibst im Haus. Ich will erst selbst nachse-
hen“, sagte Rebekka, stand auf und ging zur Tür. Sie trat nach draußen. Im Dorf am See herrschte off enbar große Aufregung. Viele 
Menschen versammelten sich um den Schafstall von Joachim. Da waren Männer, Frauen und Kinder. Alle plapperten durcheinan-
der. Zeigten hierhin und dorthin. Sehr gefährlich sah es nicht aus. Aber auch Rebekka war neugierig geworden. Sie rief: „Ruth, Beni, 
kommt raus! Wir wollen einmal nachsehen, was da los ist. Es ist drüben bei Joachims Stall.“ Im nächsten Augenblick standen Ruth 
und Beni schon neben ihr. Gemeinsam gingen sie die kurze Strecke zu Joachims Stall. In Joachims Stall waren Schafe untergestellt. 
Schafe, die nicht auf die Weide konnten. „Mama, ist was mit den Schafen von Joachim?“, fragte Ruth. „Ich weiß es nicht, Kind“, 
antwortete ihre MuƩ er. „Aber schau, dort ist Lea, Joachims Frau. Die werde ich fragen. Sie weiß besƟ mmt, was los ist.“

„Schalom Lea. Was ist denn hier los. Warum die ganze Aufregung? Ist etwas passiert mit euren Schafen?“ „Ach, Rebekka, es ist ein 
Unglück. Heute Nacht sind Diebe in unseren Stall eingedrungen. Sie sind durch ein Fenster gekleƩ ert. Haben die Türe von innen 
aufgedrückt. Und zehn unserer Schafe gestohlen. Joachim hat es erst vorhin bemerkt. Die Schafe sollten heute geschoren werden. 
Deshalb waren sie nicht auf der Weide. Stell dir vor, 10 unserer besten Wollschafe. Einfach gestohlen. Und Cantor, unser Hütehund, 
hat nicht einen Mucks von sich gegeben. Ein toller Wachhund ist das. Eher ein Lamm, als ein Wachhund.“ So zeterte Lea. „Ich mag 
Cantor. Er ist der neƩ este Hund im ganzen Dorf“, entgegnete Ruth und musste allerdings zugeben: „Vielleicht ist er für einen Wach-
hund zu neƩ . Schon möglich, hmmm.“ Rebekka darauf leise lächelnd zu Ruth:„Ist gut jetzt, Ruth! Cantor mag ein neƩ er Hund sein. 
Aber darauf kommt es jetzt nicht an. Lea und Joachim haben durch den Diebstahl einen großen Schaden. Was wollt ihr jetzt tun, 
Lea?“ „Joachim und ein paar Männer gehen gleich los und suchen nach Spuren. Vielleicht fi nden sie die Diebe ja. Vom Stall aus 
führen die Spuren in Richtung der Berge.“

Kurze Zeit später machte sich Joachim mit fünf anderen Männern auf die Suche. Sie nahmen alle lange Stöcke mit. Auch Cantor 
durŌ e mit auf die Suche. Er haƩ e immerhin eine gut Nase. Langsam legte sich die Aufregung. Aber die Leute genossen es, noch 
ein bisschen zu reden. Auch Andreas war in der Zwischenzeit dazugekommen. Mit ihm kam Salomon. Salomon war der Vorsteher 
der jüdischen Gemeinde. Salomon und Andreas waren gut befreundet. Das war ungewöhnlich. Normalerweise haƩ en die Juden 
und die Christen nur wenig Kontakt. Bei Andreas und Salomon war das aber anders. Sie waren Freunde, schon lange. Beni haƩ e die 
beiden kommen sehen. Er lief ihnen entgegen und informierte die beiden über alles. Er zeigte ihnen die aufgebrochene Stalltüre. 
Die Spuren, die die Diebe hinterließen. Und er deutete aufgeregt in die Richtung, in die der Suchtrupp Joachims aufgebrochen war. 
Am liebsten häƩ e er den Suchtrupp begleitet. Das roch nach Abenteuer.

Die Dorĩ ewohner sammelten sich nun um Andreas und Salomon. Salomon und Andreas galten als weise und klug. „Was sagt ihr 
dazu?“ „Ist das schon einmal vorgekommen?“ „Wer könnte das gewesen sein?“, diese und noch viel mehr Fragen wurden Andreas 
und Salomon von den Leuten nun gestellt. Sie konnten nur abwinken. Nein, sie konnten die Fragen auch nicht beantworten. Sie 
waren keine Polizisten. Sie waren Männer GoƩ es. Aber Andreas meldete sich zu Wort: „Hört mir zu! Eure Fragen kann ich nicht 
beantworten. Aber ich kann euch etwas erzählen.“ Da wurde es sƟ ll. Manche setzten sich auf den Boden. Andere blieben stehen. 
Ruth lächelte sƟ ll vor sich hin. Sie wusste, was nun kommen sollte. BesƟ mmt wollte Andreas etwas erzählen. Aus seiner Zeit mit 
Jesus. Schon fuhr er fort: „Dieser Einbruch in den Stall erinnert mich an etwas. Etwas, das Jesus einmal gesagt haƩ e. Es war eines 
seiner schwierigen Worte. Wir haben es nicht gleich verstanden. Jesus hat gesagt: ‚Der Hirte betriƩ  den Schafstall durch die Türe. 
Die Schafe kennen den Hirten. Und die Schafe folgen dem Hirten. Sie kennen seine SƟ mme. Der Dieb kommt nicht durch die Tür. 
Einem Fremden werden sie nicht folgen.‘ Jesus sagte weiter: ‚Ich bin die Tür zum Schafstall. Wer durch mich eintriƩ , den werde ich 
reƩ en.‘ (Frei nach Joh 10,1-10)
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Ja, ihr Lieben, der Dieb kommt nicht durch die Tür. Jesus hat gerne in Bildern gesprochen. In Bildern aus dem Alltag. Ich denke, Je-
sus wollte sagen: Ich bin wie ein guter Hirte. Ich kümmere mich um die Menschen. Ich kenne die Menschen. Und ich bin die Tür. Die 
Tür, die zum Vater im Himmel führt.“ Da meldete sich Salomon zu Wort: „Mein lieber Andreas, das Bild vom guten Hirten verbindet 
uns. Auch wir Juden glauben, dass GoƩ  für uns wie ein guter Hirte sein will. ‚Der Herr ist mein Hirte‘ (siehe vorne die Übertragung 
des Psalms). So beginnt eines unserer Gebete. Es ist in der Rolle (heute: …im Buch) der Psalmen aufgeschrieben. Nur die Sache mit 
Jesus. Du weißt, das sehe ich anders.“ „Ja, das weiß ich, mein lieber Salomon. Wir unterscheiden uns. Aber das macht nichts. Wir 
können beide viel voneinander lernen“, entgegnete Andreas.

Die Leute hörten den beiden sehr aufmerksam zu. Der Diebstahl war scheinbar vergessen. Da rief Beni plötzlich ganz laut: „Da, da 
kommen sie zurück. Die Männer vom Suchtrupp. Und … Da, sie haben ein Schaf gefunden. Vielleicht auch die Diebe! BesƟ mmt 
haben sie sie verprügelt.“ Plötzlich achtete niemand mehr auf Andreas und Salomon. Alle schauten auf die ankommenden Männer. 
Bald waren sie im Dorf. Sie wurden von allen umringt. Joachim trug eines seiner Schafe auf dem Arm. Es haƩ e sich anscheinend am 
Bein verletzt. SanŌ  legte er es auf die Erde. Er sah Beni und Ruth und sagte zu ihnen: „Seid so lieb, bringt das Schaf vorsichƟ g in den 
Stall. Es hat sich den Huf verletzt. Die Diebe haben es auf dem Weg zurückgelassen. Sie sind in die Berge gefl ohen. Leider haben 
wir ihre Spur verloren. Legt das Schaf im Stall auf frisches Stroh. Ich werde es später noch genauer untersuchen. Und versprochen 
… Ich erzähle alles ganz genau, wenn ihr wieder zurück seid.“ Und so war es dann. Joachim erzählte ausführlich von der Verfolgung. 
Von der Spur der Diebe. Und wie sie die Spur verloren haben. Und wie Cantor das verletzte Schaf gefunden hat. Am Abend feierten 
alle aus dem Dorf ein Fest. Die Juden und die Christen gemeinsam. Ein Fest des Dankes für GoƩ , den guten Hirten aller Menschen. 
Ein Fest der Freude über das eine verlorene und wiedergefundene Schaf. Dazu gibt es übrigens eine eigene Geschichte. Aber die 
muss ein anderes Mal erzählt werden.

5.   Bibelerzählung – „Angesehen und geheilt“  (Lk 19,1-10)

„SƟ nklangweilig! Nix los hier. Selbst Nachbars Katz ist vor Langeweile eingeschlafen. Jupp, voll fad!“, schimpŌ en Beni 
und Ruth ausnahmsweise einmal völlig einmüƟ g. Sie fanden ihr Dorf am See langweilig. Sie wären lieber in der großen 
Stadt Jerusalem. Großvater Andreas hörte sich das eine Weile an. Dann wurde es ihm zu viel. „Kommt mal mit, ihr bei-

den!“, sagte er schließlich. „Ich will euch mal was zeigen.“ „Was denn, endlich mal was Spannendes?“, meckerte Beni. 
„Hier gibt’s nichts Neues zu sehen!“, moserte Ruth. Doch sie folgten ihrem Großvater. Dieser schlug den Weg hoch auf 
den Hügel ein. Erinnert ihr euch noch an Benis und Ruths Lieblingsplatz? Die alte Eiche auf dem kleinen Berg. Man 
haƩ e von dort eine herrliche Aussicht. Man sah das Dorf. Man sah den See Genezareth. Fast den ganzen See konnte 
man vor dort überblicken. Genau dorthin führte sie Großvater. Am Baum angekommen sagte er: „Jetzt kleƩ ert ihr bei-
de in den Baum. So hoch ihr euch traut. Sucht euch einen guten Platz. Und erzählt mir dann, was ihr seht.“ Das ließen 
sich Beni und Ruth nicht zweimal sagen. Schon kurze Zeit später saßen sie in der Krone der alten Eiche. „Kommst du 
auch hoch, Großvater?“, rief Ruth nach unten. „Nein, das schaff en meine alten Knochen nicht mehr“, erwiderte er und 
machte es sich am Stamm gemütlich. „Und, was seht ihr nun?“, fragte er nochmals. „BläƩ er. Äste. Den See. Die Wolken. 
Absaloms SchaĬ erde. Rebekka, die die Ziegen melkt. Das ganze Dorf. Sami und Sara spielen Fangen. Die Berge hinter 
dem See.  Alles sieht so schön von hier aus. Ganz anders. Gar nicht mehr langweilig.“ Großvater haƩ e wieder sein ganz 
spezielles Großvater-Lächeln aufgesetzt und sagte: „Seht ihr, das macht nur der andere Blick. Es ist euer gleiches, ach so 
langweiliges Dorf. Aber von oben sieht es doch einfach nur schön aus. Oder?“ „Juppiiee!“,  rief Beni und schwang sich 
noch einen Ast höher. Ruth blieb sƟ ll auf ihrem sitzen. Sie schaute verträumt in die Ferne. Summte leise. Und genoss 
sichtlich ihren Hochsitz im Baum. „Du, Großvater!“, rief sie hinunter. „Jetzt fehlt nur noch eine deiner Geschichten. Hast 
du noch eine Geschichte? Eine neue! Eine unbekannte! BiƩ Ʃ eeee, Großvater!“ Um seine Geschichten ließ sich Großva-
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ter Andreas nie lange beƩ eln. Er strich sich also nur ein paar Mal durch seinen Bart. Räusperte sich. Und begann: „Wisst 
ihr, mir fällt da eine Geschichte ein. Die habe ich euch noch nicht erzählt. Auch eine Geschichte mit einem Baum. Und 
einem veränderten Blick. Also es war …“ 

In diesem Augenblick ertönte das Geräusch eines brechenden 
Astes.  Krzzzzzzzzzzzbr Es raschelte mächƟ g im Baum. Ein spitzer 
Schrei ertönte. Großvater sprang erschrocken auf. Und schaut 
nach oben. Doch da war nur ein Lachen zu hören. Und ein: „Nix 
passiert! Der blöde, olle Ast da ist abgebrochen!“, von Beni. 
„Beni Ben David, wenn du mich noch einmal so erschreckst!?“, 
rief Großvater eher erleichtert als erzürnt. „Wenn du jetzt einen 
stabilen Ast gefunden hast, kann ich ja weitererzählen, oder? Du 
solltest  nicht so viele Rosinenkuchen essen.“ „Ja, klar Großvater. 
Der Ast jetzt ist prima. Der hält garanƟ ert. Und ich esse überhaupt 
nicht zu viele Rosinenkuchen. Höchstens viel zu wenig.“ „Könnt ihr 
jetzt biƩ e die Rosinenkuchen lassen? BiƩ e … ich möchte die Ge-
schichte weiterhören!“, ging Ruth nun dazwischen. „Na, gut also: 
Hrmm. Es war drüben in Jericho. Wir, Jesus und die Jünger, waren 
in der Stadt. Viele Menschen sind gekommen. Wie immer,  wenn 
Jesus kam. Jede und jeder wollten ihn hören und sehen. Mir ging 
es an diesem Tag nicht gut. Mir tat der Kopf weh. Und die Füße. 
Ich blieb im SchaƩ en unter einem Baum sitzen. Denn dort am 
Marktplatz standen drei schöne Maulbeerfeigenbäume. Die war-
fen einen prima SchaƩ en. Ideal, um ein bisschen die Beine lang 
zu machen. Auf dem ganzen Platz war ziemlich viel los. Aber hier, 
bei den Bäumen, war es ein wenig ruhiger. Dann hörte ich plötz-
lich über mir das Geräusch eines brechenden Astes. Ein Knacken. 
Ein Rascheln. Einen Schmerzensschrei und gefl üstertes Schimp-
fen. ‚Was war das denn?‘, fragte ich mich. Ich schaute nach oben. 
Ich sah ein Kind im Baum herumkleƩ ern. Und sah wieder weg. 
Dann sah ich noch einmal hin. Etwas genauer diesmal. Das war 
kein Kind. Die Kleidung passte nicht zu einem Kind. Die Kleidung 

war viel zu fein und zu kostbar für ein kleƩ erndes Kind. Es war eher ein kleiner Mann. Ja, und er haƩ e auch einen Bart. 
An seinem Gürtel sah ich eine feƩ e Geldbörse baumeln. Defi niƟ v kein Kind. Aber wer mochte das sein. Was wollte der da? 

In diesem Moment wurde ich aber von etwas anderem abgelenkt. Die Menschenmenge haƩ e sich geteilt. Jesus und 
ein paar von uns Jüngern kamen auf die Bäume zu. Ich sah, wohin Jesus schaute. Nach oben in den Baum. Ja, erschau-
te zu dem kleinen Mann hoch. Der kleine Mann schaute hinunter. Jesus schaute hinauf. Es wurde immer ruhiger auf 
dem Platz. Die Gespräche erstarben. Ein paar Finger wurden noch ausgestreckt. Ein bisschen wurde noch getuschelt. 
Dann war es ganz sƟ ll. Nur das Zwitschern eines Vogels war zu hören. Das leise Rascheln der BläƩ er im NachmiƩ ags-
wind. Ab und zu ein Kind. Jesus und der Mann im Baum. Lange schauten sie sich an. Auch sie sprachen nicht. Blicke 
hinauf. Blicke hinunter. Dann hob Jesus den Arm. Streckte ihn dem Mann im Baum entgegen. Mit leiser SƟ mme sagte 
er zu ihm: ‚Komm herunter, Zachäus! Ich möchte heute Gast in deinem Hause sein.‘ Zachäus hieß er also, der Mann im 
Baum. Jesus kannte seinen Namen. Jesus wusste so vieles. Jesus wusste auch, dass es nur diesen Blick brauchte, dass 
nur diese wenigen Worte nöƟ g waren. Dass es nur den ausgestreckten Arm brauchte. Mehr nicht.  Versteht ihr, Kin-
der? Mehr hat Jesus nicht gebraucht. Einen Blick, ein Wort, eine Geste.“ Danach schwieg Großvater Andreas. Auch die 
Kinder schwiegen. Doch dann fragte Beni etwas zaghaŌ : „Du, Großvater, was hat Jesus denn eigentlich gemacht? Ganz 
verstehe ich die Geschichte ehrlich gesagt nicht.“ „Wisst ihr, Jesus hat das Beste getan, was man für einen Menschen 
tun kann. Jesus hat Zachäus angesehen. Er hat ihn ganz angesehen. Durch und durch. Mit Liebe hat er ihn angesehen. 
Und das hat Zachäus verwandelt. Verwandelt und geheilt.“ „Aber Großvater, ich verstehe es immer noch nicht.“ „Macht 
nichts Beni. Vielleicht kannst du es jetzt noch nicht verstehen. Aber auch dich sieht Jesus an. Mit Liebe. Auch dich will 
er verwandeln und heilen. Und mich.“

Dann stand Großvater schweigend auf. Er ging langsam hinunter ins Dorf zurück. Wurde in der Ferne immer kleiner. Bis 
er hinter den Häusern verschwand. Beni und Ruth blieben noch lange im Baum sitzen. Beide ganz sƟ ll und ruhig. Ein 
bisschen verwandelt. Ein bisschen geheilt.
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6.   Bibelerzählung –  „Gekreuzigt“  (Joh 18,1-19,42)

Der nächste Tag war ein Freitag. Andreas erklärte Ruth und Beni: „Heute ist ein besonderer Tag. Wir denken heute an 
den Tod von Jesus. Denken an seinen grausamen Tod am Kreuz. Wir danken ihm dafür. Wir danken ihm für seine große 
Liebe. Und, Kinder, dies ist ein schwerer Tag für mich. Die Erinnerungen an diesen Tag sind immer noch lebendig. Die 
Angst. Die Trauer. Der Schmerz.“  Großvater wirkte heute sehr ernst. Er fuhr fort: „Heute am NachmiƩ ag will ich euch 
von Jesu Tod erzählen. Wie es war an diesem Freitag vor dreißig Jahren. Ich weiß. Ihr kennt die Geschichte bereits. 
Aber sie muss immer wieder erzählt werden. Jesus hat uns an diesem Tag ein unbegreifl iches Geschenk seiner Liebe 
gemacht. Das größte Geschenk überhaupt. Er hat uns sein Leben geschenkt.“

Selbst Beni spürte den Ernst dieses Tages. Er machte gar keinen Unfug. War ungewöhnlich sƟ ll und half seinem Vater 
David bei der Durchsicht der Einkäufe von gestern. Ruth half ihrer MuƩ er beim Hausputz. Andreas zog sich zum Beten 
zurück.

Dann wurde es NachmiƩ ag. Ihre UnterkunŌ  war sauber aufgeräumt. MiƩ en im Raum stand ein kleiner, niedriger Tisch. 
Darum herum waren SitzmaƩ en ausgebreitet. Auf dem Tisch waren fünf kleine Öllichter (Kerzen) aufgestellt. Alle fünf 
brannten. Das war ungewöhnlich. (Zuhause: fünf Teelichter oder Kerzen stehen brennend auf dem Tisch) Großvater 
Andreas saß schon da. Er haƩ e den Kopf gesenkt. Beni und David, Ruth und Rebekka setzten sich ebenfalls um das 
Tischchen. Auch sie waren leise und sƟ ll. Großvater hob den Kopf. Nach einer kleinen Weile begann er unvermiƩ elt zu 
erzählen: 

„Wir haƩ en miteinander gegessen. Das Essen werde ich niemals vergessen. Es war das letzte mit Jesus. Dann haƩ e 
er uns die Füße gewaschen. Uns, seinen Freundinnen und Freunden. Aber das habt ihr ja gehört. Das haƩ e Barnäus 
gestern erzählt. Danach sind wir in den Garten Getsemani gegangen. Jesus haƩ e schreckliche Angst. Das konnten wir 
alle spüren. Im Garten wollte Jesus beten. Wir sollten mit ihm wachen. Aber wir sind immer wieder eingeschlafen. Ir-
gendwann wurden wir wach. Lärm um uns herum. Das Klirren von Waff en. Soldaten waren gekommen. Judas Ischariot 
stand bei den Soldaten. Dann ging alles ganz schnell. Nur wenige Worte fi elen. Dann wurde Jesus verhaŌ et, gefesselt 
und abgeführt. Es war eine dunkle Nacht. Und durch die VerhaŌ ung Jesu wurde sie noch dunkler.“ Andreas blies eines 
der fünf Öllichter aus. (Zuhause: blasen Sie eines der Teelichter aus.)

„Petrus haƩ e als Einziger von uns Mut bewiesen. Er lief 
nicht davon. Er folgte Jesus und den Soldaten bis in den 
Palast des Hohepriesters. Dort hielt er sich unauff ällig 
auf. Aber eine Magd erkannte ihn. Sie fragte ihn: ‚Bist 
du nicht ein Freund dieses Jesus von Nazareth?‘ Dreimal 
fragte sie ihn. Und dreimal sagte Petrus: ‚Nein, diesen Je-
sus kenne ich nicht. Mit dem habe ich nichts zu schaff en.‘ 
Jetzt haƩ e auch Petrus der Mut verlassen. Er traute sich 
nicht, zu Jesus zu halten.‘ Dann krähte ein Hahn. Und Pe-
trus weinte. Für Jesus wurde es noch dunkler. Der letzte 
Freund haƩ e ihn auch noch verlassen. Er war jetzt ganz 
allein.“ Andreas blies abermals ein Öllicht aus. (Zuhause: 
blasen Sie eines der Teelichter aus.)

„Später wurde Jesus vor PonƟ us Pilatus geführt. PonƟ us 
Pilatus war der Herrscher über Jerusalem. Er war Römer. 
PonƟ us Pilatus sprach mit Jesus. Er war unsicher. War Je-
sus wirklich ein Verbrecher? So haƩ en es seine Ankläger 
jedenfalls behauptet. Vor Pilatus Palast haƩ e sich eine 
große Menge versammelt. Die schrie nun ganz laut: ‚Ans 
Kreuz mit Jesus! Er muss sterben! Jesus muss sterben!‘ 
Immer lauter schrien die Menschen. Noch vor wenigen 
Tagen riefen sie: `Hosanna!´ Es waren die gleichen Men-
schen. Erst jubelten sie Jesus zu. Jetzt wollten sie seinen 
Tod. 
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Pilatus gab der Menge nach. Er sagte seinen Soldaten: ‚Fesselt diesen Jesus! Schlagt ihn! Und heute NachmiƩ ag hängt 
ihn ans Kreuz!‘ Jetzt war es um Jesus geschehen. Es gab keine ReƩ ung mehr für ihn. Jesus aber redete sich nicht heraus. 
Er blieb in der Liebe. Er ertrug alles. Den SpoƩ  und die Schläge.“ Ein weiteres Öllicht wurde von Andreas ausgeblasen. 
(Zuhause: blasen Sie eines der Teelichter aus.)

„Am NachmiƩ ag wurde Jesus das schwere Kreuz auf die Schultern gelegt. Er musste das Kreuz selbst tragen. Hinauf 
nach Golgota. Das war der Name eines Hügels außerhalb der Stadtmauern. Jesus war schwach von den Schlägen. Das 
Kreuz war schwer. Der Weg war weit. Viele Menschen standen am Rande. Manche haƩ en Mitleid mit Jesus. Andere 
beschimpŌ en ihn auch noch. Es war ein unglaublich schwerer Weg. Jesus fi el mehrmals hin. Schließlich half ihm ein 
Mann. Er trug das Kreuz mit ihm zusammen. Der Mann hieß Simon von Zyrene. Dann erreichte Jesus den Hügel Golgo-
ta. Es war so traurig. Selbst die Sonne verdunkelte sich. Sie versteckte sich hinter dichten Wolken.“ Ein weiteres Öllicht 
auf dem Tisch erlosch. (Zuhause: blasen Sie eines der Teelichter aus.)

Jetzt brannte nur noch ein einzelnes Licht auf dem Tisch. Im Raum wurde es düster. Andreas schaute alle an. Er haƩ e 
Tränen in den Augen. Dann fuhr er fort:

„Dann kam das Ende. Die Soldaten nagelten Jesus ans Kreuz. Dann stellten sie das Kreuz auf. Jesus hing am Kreuz.  Man 
konnte ihm die schrecklichen Schmerzen ansehen. Die Frauen waren muƟ g. Seine MuƩ er blieb bei ihm und einige an-
dere Frauen. Und Johannes, einer der Jünger, er war auch da. Wir anderen haƩ en zu viel Angst. Ich schäme mich noch 
heute. 

Jesus schaute alle mit liebevollem Blick an. Vom Kreuz herab. Es war kein Hass in seinen Augen. Keine Anklage und kein 
Vorwurf. Nur Liebe. Dann sagte er: ‚Es ist vollbracht!‘ Er schloss die Augen. Sein Kopf fi el zur Seite. Jesus war tot.“ Groß-
vater blies das letzte Öllicht aus. Es wurde dunkel im Raum. Keiner sprach. (Zuhause: blasen Sie eines der Teelichter 
aus, Sie können dazu den Ruf „Wenn es dunkel wird“ singen, der vorne abgedruckt ist.)

Nach einer ganzen Weile sagte Andreas noch ein paar Worte: „Jesus hat den Schmerz ausgehalten für  uns alle. 
Er hat das Dunkel angenommen für uns. Er ist gestorben für uns. Eine größere Liebe konnte er nicht zeigen. 
Das ist das Wundervolle an dieser grausamen Geschichte. Seine Liebe für uns.“  Er sah alle in dieser bedrückenden SƟ l-
le mit einem Ɵ efen Blick an. Nach einer Weile fügte Andreas hinzu: „Wisst ihr, ich liebe euch von Herzen. Jesus hat für 
mich deutlich gemacht, dass wir trotz Schmerzen, Leid, Krieg, Hunger, Trauer immer in seiner Liebe verbunden sind. 
Ich bin euch sehr dankbar, dass ihr heute mit mir diese Erinnerung geteilt habt.  So kann diese wunderbare BotschaŌ  
weiterleben. 

Morgen werden wir einen ganz ruhigen Tag erleben, Beni und Ruth. Wisst ihr, um Jesu Liebe in seinem Sterben am 
Kreuz ganz Ɵ ef zu spüren, brauche ich ein wenig sƟ lle Zeit. Zeit zum Verarbeiten. Zeit zum Klarwerden, was Jesus uns 
damit sagen wollte. Euch tut es vielleicht auch gut. Diese sƟ lle Zeit zum Nachspüren.“
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7.   Bibelerzählung –  „Miteinander essen“  (Mk 14,17-26)

Rebekka war sƟ nksauer. Rebekka war die MuƩ er von Beni und 
Ruth. Beni haƩ e wieder einmal Unfug gemacht. Er haƩ e den 
Rauchabzug des Hauses mit nassem Laub verstopŌ . Der Rauch 
von der Kochstelle konnte nicht durch das Loch im Dach abziehen. 
Er sammelte sich im Haus. Wurde dichter und dichter. Und trieb 
schließlich alle nach draußen. Selbst in den Ziegenstall kroch der 
Rauch. Die Ziegen meckerten laut und jämmerlich. 

Beni saß in einem Ast seines Lieblingsbaumes. Er beobachtete 
alles. Und freute sich über den Unfug. Im Unfugmachen war er 
viel besser als Ruth, seine große Schwester. Darauf war er mächƟ g 
stolz. Ruth war immer so vernünŌ ig. Voll langweilig. 

Die Rauchschwaden wurden dichter. Es kamen schon Nachbarn 
angelaufen. Sie wollten sehen, was los war. Und Beni dachte bei 
sich: „Ohje, das wird diesmal mächƟ g Ärger geben.“ Er sah sei-
nen Vater auf das Dach steigen.  Mit einem Werkzeug machte er 
den verstopŌ en Rauchabzug wieder frei. Langsam verzog sich der 
Rauch. Da sah er schon seine MuƩ er kommen. Sie wusste genau: 
Beni steckt hinter diesem Unfug. Und sie wusste auch ganz genau: 
Beni sitzt in seinem Lieblingsbaum und beobachtet alles.

„Beni, komm sofort vom Baum herunter. Das ist doch dein Werk, oder etwa nicht? Du hast den Rauchabzug verstopŌ . 
Du Lausebengel,“, rief Rebekka mit ernster SƟ mme. Beni kleƩ erte aus dem Baum. Langsam mit betretener Miene ging 
er auf seine MuƩ er zu. „Ja“, sagte er, „ich war’s.  Tut mir leid“ Nur, um mit einem frechen Grinsen anzufügen: „Aber es 
war lusƟ g, als alle nach draußen stürmten.“ Selbst MuƩ er musste ein bisschen grinsen. Sie kannte ihren Lausbuben. 
„Zur Strafe wirst du die SitzmaƩ en und den Tisch nach draußen tragen. Das Geschirr, die Becher und den Krug. Und du 
wirst trockenes Holz sammeln für ein Feuer. Im Haus sƟ nkt es noch so sehr nach Rauch. Wir müssen heute draußen 
essen. Und – hinterher wirst du alles wieder aufräumen!“ Beni nickte nur. Er wusste: Widerspruch war zwecklos.

Es war dann ein unerwartet gelungenes Abendessen. Alle haƩ en viel zu erzählen. Besonders von den Streichen Benis‘. 
Der Tisch und die MaƩ en waren längst aufgeräumt. Aber Beni, Ruth, Andreas, Rebekka und David saßen noch um das 
Lagerfeuer. „Das war ein schönes Essen. Ich danke euch“, sagte Andreas. „Und ich danke dir Beni. Ohne dich Lausbuben 
wäre es ein ganz normales Abendessen geworden. Und jetzt sitzen wir so herrlich unter den Sternen. Fast so wie da-
mals, als wir mit Jesus unterwegs waren. OŌ  haben wir im Freien übernachtet. OŌ  haben wir im Freien gegessen. Und 
dann saßen wir um das Lagerfeuer. Jesus hat erzählt. Oder einer von uns. Wir haben viel gelacht.“

Wie immer, wenn es um Jesus ging, wollte Ruth noch mehr wissen. Sie fragte: „Du, Großvater, zum Abschied hat Jesus 
doch auch ganz besonders mit euch gegessen? War das auch so mit Lagerfeuer und draußen? Da habe ich ehrlich noch 
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nie drüber nachgedacht.“ Alle sahen Andreas mit großen Augen an. Sie wussten es. Jetzt kommt wieder eine von Groß-
vaters Geschichten. „Nein, Ruth, das letzte Abendessen mit Jesus war in einem Haus in Jerusalem“, begann Andreas. 
„MiƩ en in der Stadt macht man keine Lagerfeuer. Wir sollten in einem kleinen Festsaal essen. Das war ungewöhnlich. 
Etwas Besonderes lag in der LuŌ . auch Jesus war anders als sonst. Er blickte ernst und besorgt. Er lachte und scherzte 
nicht mit uns. Er sprach von Leid und Tod. Wir verstanden es zuerst nicht. 

Als wir zu dem Festsaal kamen, war das Essen schon vorbereitet. Der Tisch war gedeckt. Mit Brot und Wein, mit Kräu-
tern und Lammfl eisch. Um den Tisch lagen Polster zum Sitzen. Als alle von uns da waren, sagte Jesus etwas Seltsames: 
‚Ich werde hier nicht mehr mit euch essen. Erst muss das Reich GoƩ es kommen. Dann werde ich mit euch wieder essen.‘ 
Das war schon seltsam. Wir schauten uns fragend an. Was sollte das bedeuten? Jesus sagte manchmal seltsame Dinge. 
Nicht alles verstanden wir gleich. Und dann nahm Jesus vom Brot und einen Becher mit Wein. Er sprach das Dankgebet. 
Das Gebet kannten wir alle. Was er danach aber sagte, war ganz neu. Anders, wunderbar, bedeutsam. Er sagte: ‚Nehmt 
dieses Brot. Das bin ich selbst.‘ Dann brach er das Brot. Teilte es uns aus. Und wir aßen. Das Brot schmeckte wie Brot. 
Es war Brot und es war zugleich Jesus selbst. Ich kann es euch nicht erklären. Dann nahm Jesus den Kelch mit Wein. Er 
sprach: ‚Nehmt diesen Kelch mit Wein. Trinkt! Dieser Wein bin ich selbst.‘ Und wir alle tranken von dem Kelch. Der Wein 
schmeckte wie Wein. Es war Wein, doch zugleich war es Jesus selbst, den wir tranken. Jesus sagte eine ganze Weile gar 
nichts. Wir alle schwiegen. Es war ein wundersamer Moment. Schmerzvoll und schön zugleich. Dann sagte er noch: 
‚Brot und Wein, das bin ich. Das ist mein Leib und mein Leben. Esst das Brot und trinkt den Wein und denkt an mich.‘ 

Ja, so war das.“ Es war ganz sƟ ll geworden als Andreas erzählte. Selbst das Knistern des Feuers war erstorben. Der 
Abendwind haƩ e sich gelegt. Selbst Beni saß ausnahmsweise ganz sƟ ll. Dann schauten sich alle verwundert an. Andreas 
haƩ e so lebendig erzählt. Als wären sie selbst dabei gewesen. Beim letzten Abendmahl.

-----

Bis heute wird diese Geschichte vom letzten Mahl erinnert. Sie kann die Menschen ergreifen. Sie geht nahe. Ist schön 
und ernst. Ist wunderbar und alltäglich. In der Messe stehen diese Worte Jesu im Zentrum. Die Worte, die Jesus am 
Abend im Festsaal sprach. Sie sind bis heute bedeutsam. Sie erinnern so an Jesus, als wäre er miƩ en unter uns. Und 
das Brot wird dann zu Jesus selbst. Und der Wein wird dann zu Jesus selbst. Heute wie vor 2000 Jahren. Jesus kommt 
dir ganz nah. Im Brot und im Wein.  
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8.   Bibelerzählung –  „Auferstanden“  (Joh 20,1-11) 

Es war früher Morgen. Die Sonne war noch nicht aufgegangen. Es war noch frisch von der Nacht. Da wurden Ruth, 
Beni und ihre Eltern von Andreas geweckt. Beni wollte wie immer gar nicht wach werden. Es brauchte erst ein wenig 
kaltes Wasser. Ruth hingegen war sofort munter. Sie war die Frühaufsteherin in der Familie. Auch die Eltern, Rebecca 
und David schauten noch sehr müde aus. Großvater dagegen war hellwach. Die Trauer der vergangenen Tage war 
verfl ogen. Andreas wirkte sehr lebendig und munter. Seine Augen leuchteten. „Auf jetzt!“, rief er fröhlich. „Wir wollen 
heute Morgen jemanden besuchen. Eine gute alte Freundin von mir: Maria von Magdala. Sie war auch eine sehr gute 
Freundin von Jesus. Und sie hat eine wunderbare Geschichte für euch.“

Kurze Zeit später verließen alle das Haus. Sie waren auf dunklen Straßen unterwegs. Andere Menschen waren nicht zu 
sehen. Der Weg führte zur Stadt hinaus. Bis kurz hinter die Stadtmauer. Dort war der Hügel Golgota. Dort war auch das 
Grab Jesu. Das war ihr Ziel. Der Himmel wurde im Osten gerade hell. Ein zartes rosa Band zog sich über den Horizont. 
Schließlich kamen sie dort an. Sie wurden schon erwartet. Neben einer Felsenhöhle stand eine alte Frau. Großvater lief 
ihr entgegen. Er umarmte sie herzlich. Dann wandte er sich seinen Begleiterinnen und Begleitern zu und sagte: „Das, 
ihr Lieben, ist Maria von Magdala. Eine liebe Freundin von mir.“ Maria begrüßte Beni und Ruths Familie: „Der Friede sei 
mit euch! Schön, euch kennenzulernen. Andreas hat schon viel von euch beiden erzählt. Ihr seid also Ruth und Beni. 
Ihr seid die beiden, die so viel von Jesus wissen möchten.“ „Der Friede sei auch mit dir!“, schallte es vielsƟ mmig zurück. 
Beni konnte nicht an sich halten: „Großvater hat uns etwas versprochen. Du wirst uns eine Geschichte erzählen. SƟ mmt 
das?“ „Ja, das sƟ mmt“, antwortete Maria. Sie lächelte Beni dabei freundlich an. Ruth war von Maria fasziniert. Sie haƩ e 
schon von ihr gehört. HaƩ e gehört, dass Maria eine sehr gute Freundin von Jesus war. Sie war gespannt. Bisher haƩ en 
ihr immer nur Männer von Jesus erzählt. Sie ahnte schon, was Maria erzählen würde. 

In der Nähe des Grabes lagen mehrere große Steinblöcke. Dort setzten sich alle hin. Dann begann Maria zu erzählen: 
„Es war ein früher Morgen, wie dieser. Ruhig, sƟ ll und klar. Es war der driƩ e Tag nach Jesu Tod. Ich ging hinaus zum 
Grab von Jesus. Ich wollte ein wenig allein sein. Ich wollte mich an ihn erinnern. Ich wollte, dass niemand meine Tränen 
sieht. Wisst ihr, ich haƩ e Jesus sehr lieb. Und nun war er mir genommen. So dachte ich.
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Ich bin heŌ ig erschrocken. Als ich dann zum Grab kam. Das Grab war mit einem großen Stein verschlossen. Und dieser 
Stein war weggerollt. Ich bekam es mit der Angst zu tun. Ich ziƩ erte und bebte. Was? Was war geschehen? Dann drehte 
ich um. Ich lief zurück in die Stadt. Direkt zu Petrus, den Frauen und den anderen Freundinnen und Freunden von Jesus.

Atemlos erzählte ich vom off enen Grab. Petrus und Johannes waren zwei Jünger. Sie liefen sofort los. Sie lieferten sich 
einen richƟ gen WeƩ lauf. Ich kam da nicht mit. Obwohl ich damals noch eine junge Frau war. Ich ging also langsamer. 
Dann kam auch ich zum zweiten Mal an diesem Tag am Grab an. Die beiden Jünger, Johannes und Petrus, kamen gera-
de wieder aus der Grabeshöhle heraus. Sie blickten mich voller Staunen an. Sie sagten: ‚Maria, Jesus ist nicht mehr im 
Grab. Da sind nur noch die Leinenbinden. Maria, Jesus ist auferstanden von den Toten. Jesus lebt! Das müssen wir den 
anderen erzählen.‘ Und damit liefen sie schon wieder los. Ich verstand gar nichts. Ich war erstaunt, verunsichert, neu-
gierig. Ich ging die wenigen SchriƩ e bis zum Grab. Ich setzte mich an den off enen Eingang. Ich weinte. Aus Trauer und 
aus Liebe. Schließlich beugte ich mich ein wenig ins Grab hinein. Ich wollte sehen, was Petrus und Johannes gesehen 
haƩ en. Dann begann die wunderbarste, seltsamste und wertvollste Minute meines Lebens.

Mit verweinten Augen blickte ich hinein ins Grab. Drinnen saßen zwei Engel. Sie trugen weiße Gewänder. Sie sprachen 
mich an: ‚Frau, warum weinst du?‘, fragten sie. Ich sagte: ‚Sie haben meinen Herrn weggenommen. Und ich weiß nicht, 
wohin sie ihn gebracht haben.‘ Dann hörte ich ein Geräusch. Ich drehte mich um. Ich sah einen Mann dort stehen. Auch 
dieser fragte mich: ‚Frau, warum weinst du? Wen suchst du?‘ Ich dachte es wäre der Gärtner. Und ich sagte zu ihm: 
‚Hast du Jesus weggebracht? BiƩ e sag mir, wohin du ihn gelegt hast! Ich will hingehen und ihn holen.‘ Dann hörte ich 
meinen Namen, Maria. Ich hörte ihn so wie noch nie. Ausgesprochen voller Liebe und Zuneigung. Voller Freude und 
Trauer in einem. Mein Name, so wie ihn Jesus immer gesagt haƩ e. Ich wandte mich ihm nochmals zu und sagte nur ein 
Wort: ‚Rabbuni, Meister!‘ So haƩ e ich Jesus immer genannt. 

Als ich meinen Namen hörte, wusste ich, es war Jesus, nicht der Gärtner. Jesus, der mir alles war. Jesus, mein Anfang 
und mein Ende. Jesus, der lebte. Jesus, der mir näher war als jemals zuvor. Dann bat er mich: ‚Maria, halte mich nicht 
fest. Ich muss jetzt zu meinem Vater gehen. Aber erzähle alles meinen Freundinnen und Freunden in Jerusalem.‘ 

Dann war er weg. Es waren nur wenige Worte. Es war nur eine ganz kurze Zeitspanne. Aber es war alles. Einfach alles. 
Bis heute erfüllt mich diese Begegnung. Bis heute klingt dieses ‚Maria‘ in mir nach. Tief und innig. Lebendig und 
erfüllend. Und ich weiß es: Jesus lebt! Mein Jesus lebt! Mein Rabbuni, Jesus lebt!“

Mit diesen Worten beendete Maria von Magdala ihre Geschichte. Und ihr altes Gesicht war entspannt wie das eines 
Engels. Beni, Ruth, Rebekka und David und alle anderen, die zuhörten, konnten es sehen. Ruths Ahnung haƩ e sich 
erfüllt. Und auch ihr Herz war erfüllt. Erfüllt von der wunderbarsten Geschichte überhaupt. Erfüllt von Jesus. Und in 
ihrem Herzen hörte sie Jesus sagen: ‚Ruth.‘

Dann sƟ mmte Rebekka mit klarer SƟ mme ein Lied an: „Halleluja, Jesus lebt, er ruŌ  mich bei meinem Namen. Er erfüllt 
mich mit neuem Leben, halleluja, Jesus lebt.“ Immer mehr sƟ mmten in das Lied ein. Bis es laut vom Hügel Golgota bis 
hinaus in alle Welt klang: Halleluja, Jesus lebt. 
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9.   Bibelerzählung –  „Miteinander unterwegs“  (Lk 24,13-35)

Drei Fladenbrote, ein Stück harter Ziegenkäse, ein Töpfchen Oliven, 
sechs Äpfel und ein Schlauch Wasser. Das war im Bündel. Das Bün-
del war an einem Tragestock befesƟ gt. Es war ganz schön schwer. 
Beni wollte es unbedingt tragen. Doch es dauerte nicht lange. 
„Großvater,“ sagte er, „Ich kann nicht mehr. Wieso muss ich alles 
schleppen? Ruth muss gar nichts tragen! Das ist gemein!“ „Halt mal 
langsam, junger Mann. Wer wollte denn unbedingt ganz groß sein? 
Wer wollte das Bündel den ganzen Weg alleine tragen?“, erwiderte 
Großvater. „Pass auf! Ich habe eine Idee. Jeder bekommt schon mal 
einen Apfel für den Weg. Dann wird das Bündel leichter. Außer-
dem werde ich es auf dem Hinweg tragen. Und du, Beni, auf dem 
Rückweg.“ Das war eine gute Idee. Und Benis schlechte Laune war 
gewandelt. 

Der Weg zu Onkel Kleopas war noch ganz schön weit. Ihn, Kleopas, 
wollte Großvater Andreas besuchen. Ruth und Beni begleiteten ihn. 
Kleopas war auch ein Freund von Jesus. Die Kinder kannten ihn. Sie 
freuten sich, ihn zu sehen. Wie Großvater konnte auch er toll Ge-
schichten erzählen. Immer wieder holten sie unterwegs eine kleine
Stärkung aus dem Bündel. Bald waren nur noch drei Äpfel und etwas Wasser übrig. Die Zeit auf dem Weg vertrieben 
sie sich mit lusƟ gen Liedern. Und sie spielten Ich-sehe-was,-was-du-nicht-siehst. 

Zwei Stunden später saßen sie etwas müde, aber glücklich bei Onkel Kleopas. Die Füße taten ihnen weh. Und sie 
waren hungrig. Die Bissen aus dem Bündel haƩ en den hungrigen Kindern bei Weitem nicht gereicht. Onkel Kleopas 
Ɵ schte ihnen deshalb reichlich auf. Es gab Linseneintopf, frisches Brot, Honig und süße Trauben. Die Kinder erzählten 
von ihrem Weg. Was sie sahen und hörten. Worüber sie sich unterhielten. Ruth fragte schließlich: „Du, Onkel Kleo-
pas, Großvater erzählt uns immer von seiner Zeit mit Jesus. Du hast Jesus doch auch gekannt.“ Da seufzte Kleopas: 
„Ach, ja. Jesus habe ich wohl gekannt. Nicht so lange wie euer Großvater. Aber gekannt habe ich ihn. Habe mit ihm 
viel erlebt. Habe mit ihm Unvergessliches erlebt. Am allerunvergesslichsten war, … ja, damals auf dem Weg nach 
Emmaus. Ja! Passt mal auf! … Ich weiß es noch wie heute. Hinter uns lagen diese schrecklichen und unverständli-
chen Tage. Jesus verhaŌ et, geschlagen, verurteilt. Und gekreuzigt. Alles schien vorbei. Aus und vorbei! Bis früh am  
Morgen genau an diesem Tag Petrus angelaufen kam. Er schrie, er lachte und heulte gleichzeiƟ g. ‚Jesus lebt! Jesus 
lebt!‘, schrie er wie von Sinnen. ‚GoƩ  hat Jesus auferweckt! GoƩ  hat Engel geschickt. Fragt die Frauen. Die haben 
sie auch gesehen. Und das leere Grab. Sie waren sogar zuerst am Grab. Jesus lebt! Echt, er lebt!‘ Wir dachten erst 
Petrus sei verrückt geworden. Von den Frauen war weit und breit nichts zu sehen. Doch dann … Wir liefen hinaus 
zum Grab. Es war ein richƟ ger WeƩ lauf. Jeder wollte der Erste sein. Und tatsächlich war es leer. Nur ein paar Lei-
nenbinden lagen darin. Sonst nichts. Kein Leichnam! Aber auch keine Engel mehr. Wir haben es aber damals noch 
nicht richƟ g verstanden. Es ist ja auch schwer zu verstehen. Wir waren ganz schön durcheinander. Alles war durch-
einander. Ausgerechnet Petrus behielt dann einen klaren Kopf. Ja, Andreas, dein Bruder. Erinnerst du dich? Er sorgte 
dafür, dass es alle erfahren: Jesus lebt! Er schickte mich und einen weiteren Jünger los. ‚Geht nach Emmaus!‘, sagte 
er.  ‚Gebt den Brüdern und Schwestern dort Bescheid. Erzählt, was ihr gesehen habt.!‘ So sind wir dann losgegan-
gen. Mit all unseren Fragen. Mit all den Erinnerungen im Kopf: An den Einzug in Jerusalem. An das letzte Abendes-
sen mit Jesus. An die VerhaŌ ung. An das Urteil. An das schreckliche Kreuz. An das Grab. Und, ja, an das leere Grab. 
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Erst an diesem Morgen. Wir waren an diesem Tag wirklich sehr verwirrt. Wir gingen sogar ganz ohne Wasserschlauch 
los. Es war ein weiter Weg, etwa 12 Kilometer. Und es war heiß an diesem Tag. Aber gut. Wir waren schon eine ganze 
Weile unterwegs. Wir haben geredet. Wir haben versucht, zu verstehen. Wir haben uns Fragen gestellt. Plötzlich ging 
ein driƩ er Mann mit uns mit. Ein Fremder. Er fragte uns vieles zu unserer Zeit mit Jesus. Er wollte alles ganz genau 
wissen. ‚Erzählt mir alles von diesem Jesus!‘,  bat er uns. ‚Was ist mit diesem Jesus passiert? Wer war er?‘ Er schien 
tausend Fragen zu haben. Aber auch tausend Antworten. Denn irgendwann begann er selbst zu erzählen. Er erzählte 
uns aus der Heiligen SchriŌ . Erklärte uns die schwierigen Prophetenbücher. Und wusste  auch eine ganze Menge über 
Jesus. Das war schon komisch. Plötzlich waren alle unsere Fragen weg. Wir verstanden plötzlich. Unser Fragen war in 
Sehen gewandelt. Unseren Durst spürten wir längst nicht mehr.

Es wurde schon Abend. Da erst kamen wir in Emmaus an. Ich sagte zu dem Fremden: ‚Sieh, es wird schon Abend. 
Komm mit uns ins Haus. Bleibe noch zum Abendessen!‘ Und er blieb. Er setzte sich mit uns an den Tisch. Ein einfaches 
Essen mit Brot, Wein, Obst und Käse wartete schon auf uns. Wir wollten erst essen. Danach wollten wir den Freunden 
in Emmaus berichten: Jesus lebt!

Dann nahm der Fremde das Brot in seine Hände. Er dankte GoƩ . Er brach das Brot. Und gab uns das Brot. Und dann … 
dann haƩ en wir ihn erkannt. Der Fremde war Jesus gewesen! Die ganze Zeit ging Jesus schon neben uns her. Wir hat-
ten ihn einfach nicht erkannt. Unglaublich! Als er das Brot brach. Dann wussten wir es. Mit einem Mal. Ganz plötzlich. 
Jesus! Wir wollten ihn ansprechen. Doch da war er weg. Spurlos verschwunden. Von einem Augenblick auf den nächs-
ten. Wir waren wie erstarrt vor Erstaunen. Es lief uns kalt und heiß über den Rücken. Tränen liefen uns aus den Augen. 
Wir haƩ en Jesus gesehen. Petrus haƩ e recht: Jesus lebt!

Ja, Kinder, der Rest ist schnell erzählt. Noch am Abend liefen wir zurück nach Jerusalem. Alle Müdigkeit war fort. Wir 
liefen und liefen. Nachts weckten wir dann noch die anderen Jünger. Wir erzählten alles. Wir erzählten es wieder und 
wieder. Ja, so war das damals.“

„Onkel Kleopas, das ist eine wunderbare Geschichte. Ich werde sie nie mehr vergessen“, sagte Ruth. „Und weißt du 
was?“, rief Beni. „Diese Geschichte merken wir uns. Bei uns kennt sie noch keiner. Wir werden sie so erzählen, wie wir 
sie gehört haben. Dürfen wir, Onkel Kleopas?“ „Ja, natürlich dürŌ  ihr. Wisst ihr, Kinder, diese Geschichten sind zum 
Weitererzählen. Jeder Mann und jede Frau, jedes Kind und jeder Kreis soll sie hören. Die Geschichte von Jesus. Die Ge-
schichten von Jesus. Ja, erzählt sie weiter! Jesus lebt! Jesus wandelt das Fragen. Jesus wandelt den Tod ins Leben. Jesus 
wandelt auch dich.“ „Was heißt das: ‚Jesus wandelt auch mich‘?“, fragte Ruth. Und Onkel Kleopas antwortete sanŌ  
lächelnd: „Denkt darüber nach, du und Beni. Auf dem Nachhauseweg zurück an den See habt ihr genug Zeit dazu.“
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10. Bibelerzählung –  „Eine Osterzeitgeschichte“  (Joh 21,1-14)

Der Tag war längst angebrochen. Die Sonne stand schon hoch am Himmel. Ich lag noch am Strand. Ich lag auf dem 
Trockenen. Ich lag da, leicht zur Seite geneigt. Ich sehnte mich nach dem Wasser. Das Wasser war mein Element. Dort 
fühlte ich mich wohl. Ja, du ahnst es vielleicht. Ich bin ein Boot. Ein Fischerboot, um genau zu sein. Und, ja,  auch Boote 
können erzählen. Nun liege ich aber schon lange am Strand. Der Fischer, dem ich gehörte, war leider erkrankt. Er haƩ e 
sich den Arm gebrochen. Und konnte nicht zum Fischen mit mir hinausfahren. Ich war betrübt.

Es war der erste Tag der Woche. Da kamen ein alter Mann und zwei Kinder auf mich zu. Ich haƩ e sie schon öŌ er gese-
hen. Der Mann hieß Andreas. Auch er war früher ein Fischer. Die Namen der Kinder kannte ich nicht. ‚Wollen die mit 
mir aufs Wasser?‘, so fragte ich mich. Tatsächlich luden sie ihre Bündel ab. Legten sie erst in den Sand. Dann umrunde-
ten sie mich. Der Mann sagte: „Ist das nicht ein schönes Boot?“ Der Junge entgegnete gleich: „Was? Mit diesem alten 

Kahn sollen wir losfahren?“ Andreas darauf: „Gut, das Boot ist nicht mehr das neuste. Aber noch Ɵ pptopp in Ordnung. 
Aus gutem Holz geschickt gebaut. Wir dürfen es benutzen. Wisst ihr, Thaddäus hat sich nämlich den Arm gebrochen. 
Thaddäus ist Fischer. Ihm gehört das Boot. Wie gefällt dir das Boot, Ruth?“ „Ich mag es. Es könnte besƟ mmt auch viele 
Geschichten erzählen. Es ist ein bisschen wie du, Großvater. Nicht mehr jung, aber immer noch prima in Schuss“, sagte 
das Mädchen lächelnd. „Oh, danke Ruth“, sagte Andreas und fuhr fort:
„Also, Leinen los, Kinder. Du, Beni, binde das Tau da los! Ruth, biƩ e verstau unsere Bündel unter der Ruderbank. Und 
dann müssen wir kräŌ ig schieben, damit das Boot ins Wasser kommt.“

Ja, und dann schoben sie mich ins Wasser. Endlich war ich wieder in meinem Element. Ich wurde ein Stück vom Ufer 
weggerudert. Dann setzte Andreas mein Segel. Er machte das geschickt. Das konnte ich spüren. Mein Segel fi ng den 
Wind ein. FloƩ  schniƩ  ich durch die Wellen. Das Wasser gluckerte lusƟ g an meinem Bug. Ich war glücklich. Auch der 
alte Mann und die Kinder waren glücklich. Sie und ich, wir genossen die Fahrt über den See. Es ging hinüber ans andere 
Ufer. Andreas suchte eine schöne Stelle zum Anlanden aus. SanŌ  schob sich mein Kiel in den Sand. Ich wurde noch ein 
wenig näher ans Ufer gezogen. Ich sollte nicht abtreiben. Doch plätscherten die sanŌ en Wellen immer noch um meine 
Planken. Das war schön. Ich lag nicht schon wieder ganz auf dem Trockenen. 

Andreas und die Kinder suchten am Ufer Holz für ein Lagerfeuer zusammen. Andreas packte die Bündel aus. Darin 
waren Brot, Äpfel und ein paar frisch gefangene Fische. Die Fische brieten sie über dem Feuer. Und aßen sie dann mit 
Brot und einem Apfel als NachƟ sch. Dann baten die Kinder Andreas, eine Geschichte zu erzählen. Ich war gespannt. Ich 
mochte Geschichten auch sehr. Andreas ließ sich nicht lange biƩ en. Er setzte sich in den Sand. Nutzte meine Bordwand 
als Rückenlehne. Und begann zu erzählen:
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„Es war kurze Zeit nach der Auferstehung von Jesus. Ich und einige andere trafen uns hier am See. Wir beschlossen, 
zum Fischen hinauszufahren. Das Fischen lag uns im Blut. Da waren wir in unserem Element. So fuhren wir auf den See 
hinaus. Nachts, wie wir das immer taten. Doch wir fi ngen nichts. Nicht einen einzigen Fisch. Es war wie verhext. Im 
Morgengrauen fuhren wir zurück ans Ufer. Dorthin, wo wir aufgebrochen sind. Am Ufer stand ein Mann. Wir kannten 
ihn nicht. Der Mann rief uns zu: ‚Habt ihr Fische für mich?‘ ‚Nein‘, riefen wir. ‚Wir haben leider nichts gefangen.‘ Da rief 
uns der Mann zu: ‚Dann fahrt nochmals hinaus. WerŌ  das Netz auf der rechten Seite des Bootes aus. Auf der rechten 
Seite, habt ihr gehört!?‘ Ja, das taten wir dann auch. Obwohl es ziemlich komisch war. Jeder Fischer weiß: Fische fängt 
man nachts, wenn es dunkel ist. Nicht am Tage. Wir warfen das Netzt also auf der rechten Seite des Bootes aus. Dann 
wollten wir es wieder einholen. Das Netz war so voller Fische. So schwer. Wir konnten es nicht einholen. Wir zogen es 
hinter dem Boot durch das Wasser. Wir waren alle sehr verwundert. Und auch glücklich.

Da rief Johannes, einer der Jünger, die mit im Boot waren: ‚Dort am Ufer, das ist der Herr! Das ist Jesus!‘ Dann hörte ich 
ein lautes Platschen. Petrus, mein Bruder, war ins Wasser gesprungen. Er wollte als Erster am Ufer sein. Er schwamm 
dem Boot voraus. Endlich kamen auch wir mit dem Netz ans Ufer. Am Ufer brannte schon ein Feuer. Auf einem Stein 
am Feuer röstete Brot. Dann zogen wir mit vereinten KräŌ en das Netz an Land. Wir leerten es. Jesus sah uns zu. Tat-
sächlich, Jesus, der Auferstandene sah uns zu.  Er sagte: ‚Bringt von den Fischen. Wir wollen sie am Feuer braten und 
dann gemeinsam essen.‘ 

Und wir aßen miteinander. Es war wie früher. Jesus und wir. Wir unterhielten uns und scherzten miteinander. Keiner 
von uns traute sich zu fragen: ‚Wer bist du?‘ Denn wir wussten es nur zu gut. Es war Jesus. Wie früher teilte er mit uns 
das Brot und den Fisch. Es war einfach wunderbar. Wir wussten alle: Jesus wird immer für uns da sein. Egal, ob wir ihn 
sahen oder nicht. Jesus war da für uns. 

Und wir haben eines gemerkt: Ja, beim Fischen waren wir in unserem Element.  Und dennoch, wir waren keine  Fischer 
mehr. Wir waren Jünger. Als Jünger Jesu waren wir in unserem Element, das war unsere Aufgabe. Menschenfi scher hat 
er uns genannt. Die Menschen waren unser eigentliches Zuhause, nicht das Wasser. Unter den  Menschen sollten wir 
unterwegs sein. Ihnen die Frohe BotschaŌ  erzählen. Sie heilen und befreien, wie Jesus. Sie lieben, wie Jesus. Wie Jesus, 
der immer noch da ist für uns. Jederzeit, jetzt und immer. Jesus ist da, für dich und für mich. Glaubt mir, Kinder, Jesus 
ist da. Spürt es in euren Herzen!“

Nun wurde es eine Weile sƟ ll. Andreas schwieg und dachte nach. Die Kinder schwiegen und dachten wohl auch  nach. 
Nach einiger Zeit wurde das Lagerfeuer gelöscht. Die Kinder und Andreas schoben mich wieder gänzlich ins Wasser. 
Oh, welche Freude. Ich war wieder in meinem Element. Dann wurde mein Segel wieder gehisst. Es ging zurück an die 
andere Seite des Sees. Unterwegs unterhielten sich die Kinder mit Andreas. Sie haƩ en viele Fragen: ‚Du, Andreas, war 
es hier, wo ihr die Fische gefangen habt? Können wir auch das Netz auf der rechten Seite auswerfen? Meinst du, wir 
werden den auferstandenen Jesus auch einmal sehen können?‘ Und noch viele weitere Frage haƩ en sie. Der Wind blies 
in mein Segel. Ich machte gute Fahrt. Ich war glücklich. Ich war in meinem Element.

Übrigens: Die Geschichte von Andreas kannte ich bereits. Ich war das Boot von damals. Ich war das Boot, mit dem die 
Jünger hinausfuhren. Es war meine rechte Seite, über der das Netz ausgeworfen wurde. Ich trug die Jünger damals ans 
Ufer zu Jesus. In der Geschichte spiele ich nur eine Nebenrolle. Aber das macht nichts. Ich war dabei. Das ist alles, was 
zählt.

Halt, eines interessiert mich noch. Wann bist du in deinem Element? Das heißt, wann fühlst du dich genau richƟ g?
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11. Bibelerzählung –  „Himmelfahrt“  (Mt 28,16-20 und Apg 1,1-10)

„Schau mal! Die Wolke dort sieht aus wie ein Pferde-
kopf.“ „Und dort, ein Tor in den Wolken.“ „Jetzt wird 
aus dem Pferdekopf eher ein Schaf.“ „Aber dort, 
sieh mal, ein Baum.“ „Ja, sehe ich auch.“ So ging das 
schon eine ganze Weile. Beni und Ruth saßen in ih-
rem Lieblingsbaum. Auf einem Ast ganz oben. Und 
sie beobachteten die Wolken. Sie suchten in den 
Wolken nach Formen. Nach Formen, die sie kann-
ten. Sie liebten dieses Spiel, das Wolkenspiel. Dabei 
wurde es ihnen nie langweilig. Manchmal beteilig-
te sich auch Großvater Andreas an diesem Spiel. 
Andreas war ein sehr phantasievoller Wolkengucker. 
Er konnte in jeder Wolke eine Form erkennen. Heu-
te aber haƩ e Großvater Andreas keine Zeit für das 
Wolkenspiel.

Beim Abendessen erzählte Beni seinem Großvater: „Du, heute haben wir wieder viel in den Wolken entdeckt: Ein 
Pferd, ein Tor, Schafe und einen Baum.“ Ruth ergänzte: „Ja, und einen Ölkrug und ein Haus und vieles andere mehr. Das 
häƩ e dir heute auch gefallen. Das waren gute Wolken heute.“ „Ja, ich habe die Wolken auch gesehen. Gerne häƩ e ich 
mit euch das Wolkenspiel gespielt. Aber ich habe den ganzen Tag mit Salomon gesprochen. Er haƩ e viele Fragen. Fast 
so viele wie ihr beiden. Seht ihr das Fragenloch in meinem Bauch?“ Andreas steckte seinen Finger durch ein Loch in 
seinem Obergewand, „Hier, seht ihr?!“ Er lachte herzlich. Bohrte das Loch noch etwas größer und grinste schief. Sein 
Lachen und sein Blick steckten an. Schließlich lachten alle und glucksten bis ihnen die Tränen kamen. Es dauerte ein 
wenig. Doch dann haƩ en sich alle wieder beruhigt. Das Lachen war gut.

Andreas sah alle fröhlich an und sagte: „Kinder, Spaß beiseite. Es ist gut, Fragen zu haben. Fragen sind etwas Wertvol-
les. Fragen sind ein Anfang und ein Weg. Antworten sind ein Ende. Versteht ihr das?“ Beni schaute etwas verwirrt. Aber 
Ruth nickte energisch. „Ja, Großvater, das verstehe ich“, sagte sie. „Fragen sind spannend. Man muss ihnen nachgehen. 
Das ist der Weg. Man kann dabei viel entdecken.“ „Genau, meine kluge Ruth, du hast es verstanden. Und du, Beni, wirst 
das auch noch verstehen“, sagte Andreas zu Beni und zwinkerte ihm dabei mit einem Auge zu. „Wisst ihr, ich habe auch 
noch so viele Fragen. So viele Fragen, denen ich nachgehen möchte. So viele Frage, die mich bewegen. So viele Fragen. 
Und wenn eine beantwortet ist, dann warten noch hundert andere auf eine Antwort. Was ich wirklich einmal wissen 
möchte ist: Wie ist es im Himmel? Und – wo ist der Himmel überhaupt?“ „Aber Großvater! Du warst doch mit Jesus 
unterwegs. Sicher hat er euch vom Himmel erzählt. Und der Himmel ist immer oben. Das weiß jedes Kind“, meinte Beni 
mit erstauntem Gesicht. „Ja, Jesus hat vom Himmel erzählt. Er hat vom Königreich der Himmel gesprochen. Von seinem 
himmlischen Vater. Von seiner himmlischen Macht. Manchmal vom Himmel oben. Manchmal vom Himmel hier unter 
uns Menschen. Ja, manches habe ich verstanden. Manches frage ich mich immer noch: Was meinte Jesus eigentlich, 
wenn er vom Himmel sprach? Meinte er das Blau und die Wolken? Oder meinte er etwas ganz anderes? Und – wo ging 
Jesus eigentlich hin? Damals, als er selbst in den Himmel ging. Als er in den Himmel aufgenommen wurde.“ „Großvater, 
darf ich dich etwas fragen?“ „Gerne, Ruth.“ „Du hast gesagt: ‚Jesus wurde in den Himmel aufgenommen‘. Wie war das? 
Hast du das gesehen? Diese Geschichte hast du uns noch nie erzählt. BiƩ e, kannst du uns das erzählen?“ „Ja, Ruth, 
diese Geschichte habe ich noch nie erzählt. Sie ist ein bisschen schwierig. Aber ich erzähle die Geschichte gerne. Doch 
vielleicht hast du hinterher ganz neue Fragen. Und vielleicht auch noch viel mehr Fragen.“ „Das macht nichts. Du hast 
doch selbst gesagt, dass Fragen wichƟ g sind.“ „Gut, dann hört zu. Ich bin mir bis heute nicht sicher. War ich wach?  
Oder haƩ e ich gleichzeiƟ g mit den anderen Jüngern den selben Traum? Es war in den Tagen nach Jesu Auferstehung. 
Vierzig Tage lang erschien uns Jesus immer wieder. Es war eine wunderbare Zeit. Eine seltsame Zeit.  Eine Zeit voller 
Antworten und eine Zeit voller Fragen. Das letzte Mal trafen wir Jesus dann in Galiläa. Wir waren auf einem Berg. Wir 
aßen miteinander. Wir sprachen miteinander. Wir, die Jünger, wollten noch so viel von Jesus wissen. Von Jesus, dem 
Auferstandenen. Wir fragten ihn an diesem Tag vieles: ‚Jesus, wohin sollen wir gehen?‘ ‚Jesus, wann kommt das Reich 
GoƩ es?‘ ‚Jesus, wirst du Israel wieder mächƟ g machen?‘ ‚Jesus, wann wird dies geschehen?‘

…
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Wir fragten ihn ohne Ende. Wir fragten ihm ein Loch in den Bauch. Auf manches gab er uns eine Antwort. So sagte er 
zu uns: ‚Geht nach Jerusalem! Bleibt dort!‘ Er sagte: ‚Geht, lehrt die Menschen! Macht sie zu Kindern GoƩ es! TauŌ  
die Menschen auf meinen Namen!‘ Anderes aber verriet er uns nicht. Es blieben uns viele Fragen. Er sagte dazu nur: 
‚Manches braucht ihr nicht zu wissen. Manches dürŌ  ihr nicht wissen.‘ Und er sagte: ‚Ja, ich weiß; Ihr habt noch viele 
Fragen. Die Fragen werden euch weiterführen. Aber ich schicke euch bald eine große KraŌ . Den Heiligen Geist.‘ Und 
wir fragten uns wieder: ‚Wer ist der Heilige Geist?‘ ‚Wann wird er kommen?‘ Aber an diesem Tag bekamen wir die Ant-
wort nicht. Es geschah etwas völlig Unerwartetes. Plötzlich wurde es nämlich sehr sehr hell um uns herum. Die Sonne 
schien plötzlich heller zu scheinen. GleichzeiƟ g verstummten die Vögel. Und das Summen der Insekten verstarb. Die 
LandschaŌ  verschwand. Die Berge und die Bäume sahen wir in dem gleißenden Licht nicht mehr. Wir sahen nur noch 
Jesus. Jesus sah uns an. Jedem von uns sah er in die Augen. Ganz Ɵ ef. Dann sagte er: ‚Seid gewiss! Ich bin bei euch bis 
ans Ende aller Zeit.‘ Dann war plötzlich der Himmel um uns herum. Ich kann es nicht anders beschreiben. Der Himmel 
war in uns. Und Jesus war der Himmel. Jesus und der Himmel waren eins. Ich weiß nicht, wie lange es dauerte. War es 
nur ganz kurz? Oder war es eine lange Zeitspanne? Als das helle Licht verging, war Jesus verschwunden. Er war eins ge-
worden mit dem Himmel. Er war aufgenommen in den Himmel. Als ich aufschaute war alles normal. Ich sah den blauen 
Himmel. Ich sah die weißen Wolken. Nur Jesus sah ich nicht mehr. Ich frage mich noch heute: ‚Was ist geschehen in 
diesem Moment?‘ ‚War es ein Traum oder Wirklichkeit oder beides?‘ Nach diesem Tag haben wir Jesus nicht mehr ge-
sehen. Er war in den Himmel eingegangen. Aber er war auch in uns. Und die versprochene KraŌ  kam zu uns. Aber das, 
liebe Kinder, ist eine andere Geschichte.“  Wie so oŌ  waren alle sƟ ll. Alle hingen noch ihren Bildern nach. Beni regte 
sich zuerst wieder: „Wo ist Jesus denn jetzt? Was habt ihr dann gemacht? Und was war mit dieser KraŌ ? Ist Jesus jetzt 
auch bei uns, obwohl er im Himmel ist? Wie kann das sein, echt jetzt?  Und Himmel oben und hier, wie geht das denn?“

…

12. Bibelerzählung –  „Pfi ngsten“  (Apg 2,1-12)

In der Nacht war Sturm aufgekommen. Der Wind fegte von den 
Bergen herab. Er strich über den See und rührte das Wasser 
auf. Die Wellen trugen weiße Gischtkrönchen. Die Fischerboote 
waren fest am Ufer verzurrt. Der Sturm heulte durch die Gas-
sen des Dorfes am See. RüƩ elte an Türen und Fenstern. Bog 
die Palmen und zerrte an den Ästen der alten Eiche auf dem 
Hügel. Die LuŌ  war erfüllt von einem Brausen und Pfeifen. Von 
einem ganz Ɵ efen Brummen und von feinem Zischen. Alles war 
in Bewegung. Die Menschen in ihren Häusern waren unruhig. 
Die Fischer bangten um ihre Boote. Die Bauern machten sich 
Sorgen um ihre Ernte. Die Hirten fürchteten um ihre Herden. 
Der Sturm versetzte nicht nur die Natur in Unruhe. Auch die 
Menschen und Tiere spürten die KraŌ  des Windes. 

Andreas wälzte sich in dieser Nacht unruhig auf seinem Lager. Einmal weckte ihn ein schlagender Fensterladen. Er 
stand auf und verriegelte ihn erneut. Dann legte er sich wieder hin. Vergeblich suchte er, Schlaf zu fi nden. Er lausch-
te auf das Rauschen und Toben des Windes. Er dachte zurück. Dachte an die Zeit mit den Aposteln nach Jesu Auf-
erstehung. Dachte an ihre damaligen Ängste und Hoff nungen. Dachte an das Rauschen und Toben an Pfi ngsten im 
Haus in Jerusalem. Dachte an den Tag vor ein paar Jahren, als … Dann schlief er doch wieder ein. Und er träum-
te. Er träumte einen Traum vom Wind. Er war der Wind …  Ich bin der Wind ...  Ich stehe niemals sƟ ll. Manchmal 
bin ich nur ein leises Säuseln. Manchmal habe ich Lust und blase kräŌ ig. Manchmal werde ich sogar wild und toll. 
Dann werde ich zum Sturm. Ich lebe im Himmel. Wohne im Haus des Südens, Nordens, Westens und Ostens. Dann 
und wann komme ich hinunter auf die Erde. Dort spiele ich mit den BläƩ ern an den Bäumen. Male meine Bilder in 
wogende Felder. Ich bringe die Wellen zum Tanzen. Wirble den Staub auf. Ich schiebe die Wolken am Himmel um-
her. Das ist schwere Arbeit. Ich sorge für Leben. Sorge dafür, dass der Regen kommt. Sorge für den Flug der Samen 
und Pollen. Niemand kann mich fassen. Kein Mensch kann mir befehlen. Aber - ich höre auf GoƩ .  GoƩ es GeistkraŌ  
ist mir nah. Seine GeistkraŌ  ist ein bisschen wie ich selbst. Spürbar, aber nicht zu greifen. Hier und dort. Immer in 
Bewegung. Voller Fantasie und voller Lust am Spiel. Eines Tages gab mir GoƩ  einen AuŌ rag. Er sagte zu mir: „Geh 
nach Jerusalem. Mach dich mächƟ g stark. Werde zum Sturm. Dann fege durch das Haus. Durch das Haus der Freun-
de von Jesus. Sie sitzen dort im Dunkeln. Die Türen und Fenster verschlossen. Sie haben immer noch Angst. Sie sind 
voller Kummer. Sie wissen nicht, was sie tun sollen. Fege durch das Haus. Wuschle ihnen lusƟ g durch die Haare. 
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Wirf dich gegen die Fenster und Türen. Lass Licht ins Haus und frische LuŌ . Und –  du wirst nicht allein sein. Meine 
GeistkraŌ  wird dich begleiten. Auf nun! Warte nicht! Jetzt ist die Zeit!“ 

Und so fegten wir hinunter nach Jerusalem. Ich als Sturm. Auĩ rausend und stark. GoƩ es GeistkraŌ  mit mir. Wie tau-
send kleine Funken. Gelb und orange und rot, feuerfarben. So war GoƩ es GeistkraŌ  in mir. Und so zogen wir los. Wir-
belnd, prächƟ g, stark, schön und wild. PrächƟ g und stark waren wir. 

Ich brauste durch das Haus der Jünger. Durch den Rauchabzug ging es hinein. Ich sƟ eß die Fenster auf. Ich ließ die Türen 
auffl  iegen. Ich fegte den Staub aus den Ecken. Und die Angst aus den Herzen. Mit mir wirbelte die GeistkraŌ  GoƩ es. 
Sein Heiliger Geist. Es war eine Lust und eine Freude. Meine KraŌ  und das Spiel der Funken. Wir waren ein starkes 
Team. Der Heilige Geist und ich. Wir waren ansteckend fröhlich und erfrischend. 

Und tatsächlich. Als alle Fenster und Türen off enstanden, da kam Leben in die müden und ängstlichen Jünger. Sie 
wagten sich mit uns hinaus auf die Straße. Wie weggeblasen ihre Angst und ihr Kummer. Ihre Lungen füllten sich mit 
frischem Atem. Sie taten Ɵ efe, Ɵ efe Atemzüge. Dann begannen sie zu sprechen. Und sie sprachen wie noch nie. Alle 
konnten sie verstehen. Sie sprachen von Jesus. Sie erzählten von GoƩ . Sie lobten und priesen ihn. Ja, das war ein Fest 
… Am Morgen erwachte Andreas. Er rieb sich den Schlaf aus den Augen. Der Traum schwebte noch durch seine Gedan-
ken. ‚Welch ein schönes Geschenk dieser Traum war‘, dachte er bei sich. ‚Ich spüre die KraŌ  von damals.‘

Draußen war es ganz sƟ ll geworden. Nur die Vögel sangen. Das Tosen des Sturmes haƩ e sich gelegt. Zurück blieb nur 
ein sanŌ  streichelndes Säuseln. Andreas stand auf. Er öff nete den Fensterladen seiner SchlaŅ ammer. Er schaute nach 
draußen. Schaute in einen frischen Morgen. Rasch zog er sein Obergewand an. Ging hinaus ins Freie. Er stellte sich ganz 
ruhig hin. Und er ließ sich streicheln vom sanŌ en Windhauch.

Nach einer Weile blickte er hinauf in den Himmel. Er breitete seine Hände aus und begann zu beten: ‚Großer GoƩ , ich 
danke dir. Ich danke dir für diesen Traum. Für die KraŌ  danke ich dir. Für die KraŌ , die du schickst. Und für die KraŌ , 
die in mir ist. Lass deinen Heiligen Geist auf mir ruhen. Sende deinen Geist zu allen Menschen. Verwandle diese Welt. 
Verwandle die Angst in Hoff nung. Verwandle die Trauer in Freude. Mach das Schwache stark. Danke, Amen.‘

Andreas blieb noch eine Weile sƟ ll stehen. Spürte den leisen Wind. Dann ging er wieder hinein ins Haus. Und 
dachte bei sich: ‚Von diesem Traum muss ich Ruth und Beni erzählen. Das wird ihnen gefallen.‘
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